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Selammtüberblit über die polnische Tagesliteratur 
36. Woche fir die Beit vom 31. August bis 6. September 1895. 

Aus den Blättern der Yrovinz Yofen. 

Aus Nr. 198 des Kuryer Poznański 

vom 30. Auguft 1895: 

Bon Der Musitellung. 

Eine Sedanfeier veranftaltet am Montag Das 
Ausftellungsfomite. An jenem „Bolfsfeft” 
dürfen wir Polen nidt theilnehmen, da 
die Ausftellung ein induftrielles Unternehmen ift, das 
mit dem ,,Gatriotismus” nichts gemein hat. Es gehen 
uns zablreihe Stimmen der Entrüftung über das 
Komitee zu, das es fich herausnimmt, die Austellung 
zu politischen Sweden auszuniigen. Unjere Lefer find 
der Meinung, daß ebenjo, wie wir am Tage der Er: 
Öffnung der Ausftellung einen ftummen Broteft er- 
hoben haben, aud am Montag feines Polen 
Fuß die Ausftellung betreten werde. 

Mit Bezug auf diefelbe Angelegenheit äußert der 
Dziennik Poznański in Wr. 199 vom 31. Auguft 
Folgendes : 

Er erinnere daran, daß das Wusjtellungsfomitee 
tto des  Werjprecheng, den Polen bei  biejem 
Privatunternehmen Gleidhberechtigung wird erfahren zu 
lajjen, wiederholt wortbrüdig geworden jet. Die 
darüber von diefem Blatte erhobenen Bejchwerden 
hätten ftet den bewupten Einzelfällen wie dem Ge: 
fammtunternehmen gegolten, in der Hoffnung, daß 
jdlieglich eine Wandlung zum Befjeren eintreten 
werde. Man habe fih in diejer Erwartung getäufcht: 
das Komite ignorire nicht allein die laut gewordenen 
Klagen, fondern es migbrauche heut jogar Diejeś rein 
induftrielle Unternehmen zu politifhen Zweden, und 
zwar in einer Weile, die darthue, daß das Komitee 
abjolut mit den Berhältniffen nicht zu rechnen ver- 
ftehe, die Gefühle der polnischen Bevölkerung nicht zu 
adten wijjeund fich nicht fcheue, als Entgelt für alle Opfer, 
die das polnische Publiftum gebracht, demjelben eine 
Herausforderung und eine bittere Qronie ins Gejicht 
zu Schleudern. Nachdem der Dziennif bie feftlichen 
Veranftaltungen aufgeführt hat, die das Ausitellungs- 
fomitee für den Sedantag plant, fährt er felgender- 
maßen fort: „Das Komitee weiß jehr wohl, aus 
welchen Beranlaffungen die Polen an den Gedentz 
feiern für den deutjch - franzöfiihen Krieg fic) nicht 
betheiligen fünnen. Wenn es fich Dejjen ungeachtet 
entjchlojjen bat, in der Wusftellung eine Feier diefer 
Art zu veranftalten, jo hat es den beredtejten Beweis 
dafür erbracht, in wie hohem Grade es das polnische 
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Publifum geringjhagt Dagegen müflen wir im 
Namen aller polnijhen Auśjteller und des gefammten 
polnijden Bubliftums entjchieden proteftiren. Wir 
hoffen auch, daß am Sedantage, — trog der ers 
mäßigten Breije, mittelit denen das Komitee das 
minder beqiiterte Bublitum anzuloden jucht, — fein 
polnischer Fuß die Ausitellung betreten werde!” 

Der Kuryer Poznański evwidert in Nr. 199 
vom 31. Auguit auf einige, der Semmig fen Broz 
ihüre „Sedan, Polen und Franzojen“ entnommene 
Auślajjungen der Dftdeutjchen Prejje, der philofophijch- 
politijche Berfajjer jenes Artitels jet um einige Jahr- 
zehnte zu jpät geboren, wenn er den Wunich hege, 
durch Die Entdedfung einer platonischen Hinnetgung 
der Polen zu den Frangojen beriigmt zu werden. 
Nicht die itbertriebenen Forderungen der Geijtlichkeit 
hätten übrigens den Kulturfampf in Frankreich here 
vorgerufen, wie Semmig in jeiner Brojchiire „frech“ 
behaupte, jondern das böje Betjpiel, das Bismard 
in Preußen gegeben, habe in Franfreich Nacheiferung 
gefunden, und Darum biete der Ausbruch des Stultur= 
fampfs in Deutjchland nach dem franzöfiichen Kriege 
Den fatgolijchen Yolen Anlag genug, gegenüber den 
Sedanfeiern Rejerve zu beobachten. Sn nationaler 
Beziehung richteten jic die Bolen heut nicht mehr 
wie einjt nach Sympathien und Antipathien, jondern 
nach praftijehen Beweggründen. Weder Zuneigung 
au grantreich noch Abneigung gegen Breuer bildeten 
den Kompay fiir das Verhalten der Woler mit 
Bezug auf das Sedanjejt, Legtere erfüllten ihre 
Pflicht als preugijche Untertanen aufs Loyalite, 
hätten jedoch alS gejonderte Nation feinen Ilnlap, 
an antifranzöjtichen Demonjtrationen theilzunehmen, 
bejonders da Die Bedriidungen, denen das polnijche 
Element auśgejegt jei, legteres nicht zu irgendwelchen 
Kundgebungen jtimmten. Ein beijpiellofer Hohn und 
eine beijpielöloje Frechheit jet eż, wenn der Autor 
der Brojehiire die Lage der Polen unter Habsburgiichem 
Szepter mit den in den Ojtprobinzen Preukens 
Herrjchenden Berhältnifjen vergleiche. In Galizien 
betheiligten jich die Yolen gern an rein öfterreichijchen 
Feiern, weil dort die RNegierung jie als freie, zur 
Pflege ihrer Mintterfprache und Eigenthünmlichkeiten 
berechtigte Staatsbürger behandle; frei und ziwanglos 
wohnten die Galizier ferner jolchen Feiten bei! weil 
fie wohl wüßten, daß e8 in der Folge Niemandem 
in den Sinn komme, ihnen deutiche Nationalität und 
deutjches Fühlen einzureden. Daj auf preupijchem 
Gebiet die verbohrten Köpfe der bismardjchen Chau- 



viniften die hohe Weisheit nicht begriffen, von welcher 
jich die öfterveichtfche Regierung in ihrem Berhalte 
Den Polen gegenüber leiten lajje, dafür gebe eS fürs 
Erjte fein Mittel. Che hier feine Aenderung eintrete, 
würden die preugijchen Polen auf Die Annäherungs- 
verjuche der „Bujenfreunde” nur als Antwort haben: 
„Apage! Ihr wollt uns aushungern, und wir 
jolften die Rejte unjereg materiellen und moralifchen 
Habens bei Euren Demonjtrationen vergeuden? Ihr 
habt ung gegenüber Eure Pflichten nicht erfüllt, wir 
geben degungeachtet dem Staifer, was des Staijers 
ift, fordert aber um Gottes Willen nicht mehr, fordert 
nicht, daß wir zu der Delmtiiefijchen und unmoralijchen 
Aktion, die da bezwedt, uns das Deutfchthum eingu- 
impfen, noch jelbjt die Hand bieten. Für uns 
eriftiren weder Sedan noch Sena, — wir haben 
unjer Wien, Chocim und Grumvalo!” 

Der Goniec Wielkopolski bietet in Nr. 199 
vom 31. Augujt eine Inhaltsangabe der in Rede 
jtehenden Brojchiice und verjichert im Anjchlug daran, 
bag die Polen fich nach den traurigen Erfahrungen, 
Die fie mit Bezug auf den „Dank Frantreichs” gemacht, 
nur auf ihre eigene Kraft verliegen und Diejen Grundjag 
dem jungen Nachwuchs einprägten. „Etwas Anderes“, 
führt das Blatt jodann fort, „it eż, Vertrauen zu 
Semand haben, al8 Semandem wohlwollen und mit 
iym jymbpatbijiren; dieje Gefühle, die wir Frankreich 
gegenüber empfinden, können die Preugen nicht Vere 
Dauen. Bn fiinjtlicher Weije möchten fie in uns 
Hak gegen ihren eigenen Erbfeind weden, um daraus 
für fich Kapital zu jchlagen. Wergebenes Mühen! 
Ein Freund, der Verrat geiibt, der einen faljchen 
Weg eingejchlagen Bat, verliert Achtung und Ber- 
trauen. Aber ein Feind, der einer Nation Land 
und Freiheit entriß, der unter Vergewaltigung aller 
göttlichen und menjchlichen Rechte den zu Boden 
geworfenen Gegner brutal mit Fügen tritt, it widerlich ; 
er jelbjt facht unaufpórlich Hak in den Herzen an 
und Schafft jich in gedanfenlojer Berólendung jogar 
in ımaufgeflärten und ihrer Nationalität unbewußten 
Elementen — wiithende, unverjöhnliche Feinde. Wir 
gehen nicht zum Sedanfejt! Nicht nur aus Sym- 
pathie zu Franfreich, wie Heuchler der Welt ver- 
fünden, jondern darum, weil eg Scham und Schande 
für jeden Yolen it, fich mit Denen zu freuen, Die 
unjerem nationalen Leben alltäglich graujame Streiche 
verjeßen, die unjere Kinder mit ihrem Germanifirungs- 
fyftem verfolgen, die Millionen zum Auffaufen von 
Boden, zur Demoralifirung des Models und der 
Gejammtheit ausjegen und, um das Werf zu frönen, 
und das tägliche Brot entreiżen, indem fie Die 
Kampfeslojung unter die arbeitenden Klafjfen beider 
Nationalitäten werfen.“ 

Aus Nr. 198 des Orędownik 

vom 30. Augujt 1895: 

Die Mittheilung, daß ein polnifder Verein 
in Grone a./Br. an der Sedanfeier dajeloft 
theilnehbmen wolle, ja einen Beitrag zu den 
Heftuntoften zu fpenden verjprochen habe, wird im 
Orendownić beftätigt, zugleich jedoch erwähnt, in Crone 
verlaute, Dag jener Verein in Folge des in den 
polniihen Blättern erhobenen Lärms jein Berjprechen 
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zurüdziehen wolle. — Zu der Nadriht, daß der 
„Sofolverein“ in Crone am Sedanumzuge theilnehmen 
werde, bemerkt der Orendownit: „Wir wiederholen, 
daß dies die Würde eines Polen nicht zuläßt. Um 
deutlicher zu reden, wiederholen wir Folgendes: Cs 
handelt fic) bier nicht darum, den Deutjchen zu 
grollen, ihnen nicht zuzugeftehen, daß fie das Andenken 
an den Feldzug von 1870 mit Stoß, feiern tónnen, 
ihre Fefttreude in irgendwelcher unflugen Weije zu 
ftóren, — fondern darum: ein Pole, der an diejem 
Kriege theilgenommen, fein Blut für das deutiche 
Vaterland vergoffen hat, — fodann gerade in Folge 
diefes Krieges an feiner Rirdhe und Mutterfprade 
gejchidigt worden ift und nad dem Kriege Diejenigen 
Rechte verloren hat, die er vor dem franzöfijchen 
Kriege bejaß, — fann heut nicht mit ruhigem Gewifjen 
und unter Wahrung feiner Würde das Sedanfejt 
mitmachen und jih freuen. Das fordert auch fein 
Deutjcher, der fich felbit achtet und fein einiges Vater- 
land liebt, von uns. Nun, und diejenigen Deutjchen, 
welde uns zur Theilnapme bereden, treiben Bolitif. 
Jad dem Sedanfelt werden fie diejenigen Polen aus- 
laden, welche fic) darein gemengt haben, und von 
denfelben unter fi fagen: „Auf den Budeln diefer 
Leute fann man Holz baden, und fie werden troßdem 
vol Freude zu den Gläfern greifen und „Projit!” 
rufen.” 

Aus Ir. 199 des Orędownik 
vom 31. Auguft 1895: 

Wir erhalten nahftehendes Schreiben : 
Der Wielfopolanin hat berichtet, man habe den 

Arbeitern in den EilenbahneWerkftätten unter An- 
drofung son 1 Mt. Strafe geboten, an dem Sedan-lIm- 
zuge durch die Straßen von Wilda theilzunehmen. 

Das it wabrbeitewiorig. Die Arbeiter diefer 
ABertjtótten werden zwar legtere verlaffen, um am 
Umzuge theilzunehmen, dod ift fein Gebot weiter 
gegeben worden, und die Androhung einer Geldftrafe 
von 1 Mark ijt überhaupt nicht gefallen. 

Beer wäre es, wenn die polnijchen Blätter 
fol’ unwabre Tbatjahen über uns nidt fehrieben; 
denn wir wijjen aud) ohne derartige Ratbjchlige, was 
wir unjter Nationalität jhuldig find, und die 
Redaktionen der polniichen Blätter jorgen nicht um 
Verdienit und Brot für uns. Unfere Lage ift heut 
{don jehr fchwierig, da jeit einer gewijjen Zeit fein 
Pole in den Eijerbahnn- Werfftätten angenommen 
wird. 

Ein Arbeiter der Eijenbahn-Werkftätten. 

Der Wielfopolanin bezeichnet in feiner Nr. 200 
vom 1. September die von ihm gebrachte Mittheilung, 
betreffend Die Strafandrogung in den Gifenbabu- 
Werkitätten, felbjt als unmahr. 

Aus Nr. 200 des Goniec Wielkopolski 
vom 1. September 1895: 

„Tedeum laudamus“ 

jollen wir fingen. Wem? Unjerm Gott nach fatho- 
lifhem Begriff? Wofür? Dafür, dag die proteftan: 
tijden Deutichen dag fatholijhe Frankreich gejchlagen 
haben? Dafür, daß uns der Kulturfampf getroffen 
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bat und in Frankreich der ,,Legitimismus” auf Jahre 
hinaus zurüdgedrängt ift? Werden wir alfo fingen? 
Kein! Warum? Aus zwei Gründen. Erftens, weil 
wir das Tedeum nit fennen; in den Schulen hat 
man e8 uns nicht gelehrt, und unter Sunderten 
fann es faum Einer. Bweitens, weil die Polen, 
unjere Vorfahren, niemals Krieg hervorgerufen haben. 
Sie waren eine edle Nation und fangen das Tedeum 
nur dann, wenn fie den Angreifern auf den Noden 
traten oder ewig Ddenfwiirdige Konftitutionen — 
Rechte fttfteten. Das bat Sedan uns nicht gegeben, 
fondern im Gegentheil . . . geftdvit . . . genommen 
.. . geraubt, in ejjeln gejhlagen. Und darum 
werden umfere Leer fein Tedeum anftimmen; 
follten fie fich aber in Diejer Zeit in den Tempeln des 
Herrn befinden, dann mögen fie jtatt „Tedeum 
laudamus” — fingen „imploramus“, — warum, 
das brauchen wir feinem rechten Polen zu jagen!“ 

Aus Mr. 202 des Dziennik Poznański 

vom 4. September 1895: 

Das Eedanjubiläum. 

Wir haben wiederholt eine Weberzeugung aus 
gejptochen, die fic) mit den Anfchauungen felbft von 
Deutidhen dedt, die da meinen, daß die Anfnüpfung 
nationaler Gedenffeiern an einen friegerijhen Sieg 
und eine gräßliche Nieverlage des Gegners jhon aus 
dem Grunde ungehörig jet, weil fie unabwendbar 
mit der Reizung des Nationalgefühls des Nieder- 
geworfenen verbunden ift, ein Werharjden der 
Schmerzenden Wunden niht zuuäßt und flatt zur 
Verjöhnnng und zum Frieden durhaus zu Mipe 
ftimmung, GEntfahung von Leidenfdaften und 
Kevandeluft führen muß. Dennoh fällt es uns 
nidt ein und ift eS uns nie eingefallen, mit neidijchem 
mißgünftigem Auge die gejchichtlihe Thatfahe zu 
betrachten, welche die Folge des großen deutjch- 
franzöfifhen Krieges vom Sabre 1870/71 und der 
Niederwerfung des franzójijchen Kaiferreihs gemejen 
ift, — nämlid) die politijche Einigung Deutichlands. 

Schon aus den eben angeführten Niidjichten, 
aus rein ethijden Beweggründen, die mit dem poli- 
tijchen Nationalgefühl nichts gemein haben, miigten 
wir ung von den demonftrativen Jubiläumsfeierlichkeiten 
fernhalten, welche das berechtigte Nationalgefühl der- 
jenigen Nation jchmerzhaft verwunden miijjen, gegen 
welche Haß zu begen wir feine Veranlafjung haben 
und mit welcher uns im Verlauf der Gejchichte des 
verflofjenen Jahrhunderts fo manche, wenn auch 
nicht immer vortheilhafte, politijche Beziehungen ver- 
fniipften, die näher zu erörtern wir augenblicklich 
nicht für erforderlich halten. 

Wenn jedoch fanatijche Jubilaumsfreunde ihrer 
eigenen wahren oder gemachten gehobenen Stimmung 
joweit die Zügel jchiegen lajjen, daß fie uns zu 
aftiver Betheiligung an den feftlichen Veranjtaltungen 
auffordern und e8 uns als etwas Böfes und als 
eine antideutjcje Kundgebung gegen ihre nationale 
Idee auslegen, wenn wir ung von der Fejtfeier fern- 
halten, fo liefern fie damit den Beweis nicht allein 
für einen Mangel an Taft und politijcher Arxtigkeit, 
londern zugleich dafür, daß fie unjere Haltung ebenjo 
ungerecht, alg durchaus faljch beurtheilen. Der 
Umftand, daß man ung politiich dem Verbande des 
deutjchen Neiches eingefügt Hat, daß wir Bürger des 
geeinigten, deutjchen Staates geworden find, daß wir 
aljo demgemäß als folche die Pflicht hätten, an der- 
artigen politijchen Kundgebungen theilzunehmen, veicht 
nicht im mindejten bin, fie zu. begründen. Solche 

Feierlichkeiten erhalten nämlich nur dann ihre ent- 
iprechenbe Bedeutung, entjprechen nur dann ihrer 
Begründung und ihrer belebenden Idee, wenn jie 
freiwillige find, wenn jie aus einem inneren Gefühl 
hervorgehen, das fich zu äußerer Gehobenheit verjtärft. 
Dieje Behauptung fann man nicht einmal allgemein 
auf Die von den Deutjchen jelbjt ausgehenden Demon- 
ftrationen anwenden, Die, im Grunde genommen, das 
Mal folbatijcher und amtlicher, mit nicht geringem 
chauviniftiichen Beigejcymacć verfehener Akte an fich 
tragen. 

Kür uns befonders haben der franzójtjche Krieg, 
feine Siege und Triumphe, die Miedermerjung ranie 
reichó, troßdem daß an Diejem Kampfe jowobl Die 

Dffiziere als auch die Soldaten unjerer Nationalität 
ihre foldatiihe und bürgerlihe Pfliht jo mujterhajt 
erfüllt haben, daß ihre oberften Heerführer mit dem 
Lobe nicht fargten, außerdem nicht den geringiten po= 
litijhen Mugen gebradt; fie find im Gegentheil der 
Ausgangspunkt einer jo graujamen politijchen Ver= 
folgung geworben, als hätten wir nicht in ben deutiden 
Reihen mit gleicher, ja vielleicht größerer Todes- 
verachtung gefocten und zu ven Deutjchen Siegen 
beigetragen, wie die deutjchen Heerichaaren, jondern 
alg müßte man uns zu den würhendften Feinden der 
deutihen Nation und des deutihen Namens rechnen. 
Und ijt dock) aud) im Lande jelbjt während des gräß- 
lichen Ringens, defen Ausgang jeden Augenblid und 
wegen unvorhergejehener Umjtände zweifelhaft werden 
fonnte, durhaus Nichts vorgefallen, was auf uns 
aud nur einen irgendwie berechtigten Schatten feind= 
licher Gefinnung gegen den Staat hatte werfen fünnen. 
Deffenungeadtet datiren von diejem Kriege, von Diejen 
großen Siegen und von Diejem betjpielloien Glid, 
das im gewöhnlichen Lauf der Geichichte den Antrieb 
zum Bergejjen von Berjhulbigungen und Beleidigungen, 
zum Erweilen von Wobhlthaten, wenn auch an Gleich- 
gültige, zum Erlaß von verjühnliden Verfügungen 
betreffs derjenigen giebt, Die fih unbillig behandelt 
fühlen konnten, alle diejenigen Verfolgungsmaßregeln 
bet, welche in langer, ftets an Intenftoität zunehmender 
Reihenfolge auf uniere Nation herabregneten. 

Unsere politijd-nationalen Redhte waren auch 
früher nicht groß. Formell rechnete man jedod) einit 
mit diejen in den Traftaten niedergelegten Vorbehalten 
und ben feierlichen tóniglichen Beriprehungen, welche 
die rechźlich=politijhe Brundlage für unjere Zus 
gebórigteit zur preugijhen Monarchie waren und uujere, 
wenn auch farg bemefjene, nationale Sonderfiellung, 
die Achtung vor unjerer Eprache, Tradition und 
Sitte in Schule und Amt jiderten. Gemäß einer 
gerechten Würdigung des Thatbeftandes, gemäß allen 
politiicherechtlihen Grundjigen hätte das Eintreten 
Preußens in den Verband des Deutihen Reiches 
unter feiner Bedingung die uns durch internationale 
Traftate, durch feierlihes, Föniglihes Wort und durch 
Aufnahme in die Gejegestammlungen gewährten bürger- 
lichen Freiheiten verlegten dürfen und fónnen, welche, 
unantaftbar in ihrem Werthe, jogar die gejchajjene 
und gefeftigte deutjche Einheit in nichts beeinträchtigten. 
Und doc) war der erfte politijhe Wit nach beendeten, 
fiegreichen Kriege und nad gejchlojjenem Frieden das 
denfwürdige Vorgehen des Fiiriten Bismard im 
preugtjchen Landtage gegen die Katholifen und Polen 
als im Voraus verdammte Feinde des deutjchen Staates 
und in der Folge eine im Laufe der Regierung des 
Kanzlers ununterbrodene Reihenfolge gejeßgeberiicher 
Anordnungen, berednet auf die palitijche, foziale, 
wirtbjchaftliche und nationale Bedriidung des polnijchen 
Slements. 

Ohne die geringite Herausforderung von unjrer 
Seite her fielen faft aus heiterem Himmel dieje Schläge 
auf unsere Köpfe, voll Spott und Hohn, mit faft un: 
erflärlicher Berbifjenheit, die fi zur BVerfpottung 
feierlicher, monarchijcher Zuficherungen fteigerte. Man



femicoete immer neue, verjhiedenartige Gejege und 
raubte ung damit nicht allein das, was uns Die 
fritueren Verfügungen gelajjen hatten, jondern jogar 
bie direfteften, angeborenen Redjte, und das Alles im 
Jtamen der angeblih durch uns bedroften, nationale 
Deutfehen Einigkeit und der Sicherheit des Staates. 
Für uns ftelt aljo diefer fünfundzwanzigjährige Zeit: 
taum deutjcher Einigkeit fürwahr feine Zeit der 
Freude, fondern eine folde empfindliciten Schmerzes 
und ticfiter Trauer dar. Die Triumphe des deut}den 
Shwertes, wozu unjre Soldaten mit dem eignen 
Blut und Leben beigetragen haben, weden in uns 
deito traurigere Erinnerungen. 

Wer wird unter jolchen Umitänden cs wagen, 
uns in die Reihen der Feternden und Żróblichen 
einzuladen, wo das Herz vor Wehmuth übderfliegt? 
Wer will es uns übel auslegen, daß wir mit unbe- 
zwingbarem Seelenjchmerz bei Seite jtehen, und «8 
denjenigen überlafjen, rich zu freuen welche fich zur 
Freude berufen und berechtigt fühlen ? 

Mus Nr. 35 ves Przegląd Poznański: 

vom 1. September 1895: 

Sedan! 

Cin merkwürdiges Wort! Wenn mir Jemand 
vor zehn Jahren gejagt hätte, dab fih die polnijchen 
Fahnen vor dem biuiigen WAndenten des preugijchen 
Sieges neigen werden -— wenn mir jemand ge= 
Schworen hätte, Dag polnische Vereine und Jnuungen 
fih zum Umzuge aufitellen werden, wenn das deutjche 
Bolt Bas Jubiläum des Wugenblids begehen wird, 
aus meldem Die eijerne Macht des Kaifertbums und 
zugleich mit ihr Die Veitihe für die Polen hervor- 
wuds — wenn mic jemand das Bild des Pater: 
landes gezeigt hätte, weldes den Biftorijchen Moment 
feiert, aus weldem für auf den Feldern von Sedan 
vergofjenes, polnijchez Blut die tojuug „Ausrotten“ 
erftanden iff — ich würde vielleicht dem Berleumder 
ing Gejicht gejpicen und laut gerufen haben: „Ein 
Viigner jet — Derjenige, welcher mein Wolf antlagt, 
daß eS Die Macken fo tier beuge und feine Ehre mit 
Füßen trete.“ Und heute tauchte diefe Nachricht in 
den Spalten der Zeitungen Pojenś auf, und id fand 
nicht den Muth des Zweifelns. Jn den legten Jahren 
unjeres Lebens feierie Die Loyalität folce Drgien 
und jo oft wälzte fic) cin Theil des Volfes im Staube, 
Dag man mir den Glauben an den Stolz des Volfes 
taubte und meinen Szeptizismus entfeijeltee Sa! es 
fchlagen Die Gloden in den ehrlideren Blättern Alarm, 
und es ift fein faljher Alarm. Gs giebt Städte im 
Großherzogthum Pojen und Weltpreußen, wo polnijche 
Standarten fic) vor dem Denkmal preupijcer Macht 
neigen jollen, wo polnijche Bürger die blutigen Lore 
beeren der Moltfe und Bismard zu ehren bejdlojjen, 
wo jogar der „Sofol”, diejer ftolze Vogel, im Staub 
fih neigen will vor dem Triumph von Sedan. Die 
Provinz überflügelte in loyalen Chrerbietungen Die 
Hauptitadt Pojen und, geleitet von der zitternden Hand 
feiger Liebhaber des Glanzes von Orden, utilitarijcher 
Geldfabrifanten oder ziigellojer Borkfämpfer „des neuen 
Kurjes“, verwiiht fie die Schamrithe und jegnet Die 
Peitjche, welde vor ihrem Obre pfeift. Cs ift aber 
in diefer dunklen Nacht, welche unjere Gemeinschaft 
umfaßt, ein heller Strahl, welcher Hoffnung erwedt 
— denn fiehe da! Zur Wahrung der nationalen Ehre 
raffte fic) die ganze polnische Prejje auf, und vielleicht 
nur der einzige Ruryer Pozn. wird den Berehrern 
von Sedan Beifak Spenden. Wenn jene meinen, daß 
eine folde Ouldigung ihnen Ehre einbringen wird, 
mögen fie mit der deutjchen Gejammtheit eine feierliche 
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Waffenbrüderfchaft fehliegen und mögen fie fih mit 
dem Lächeln Derer zufrieden geben, deren Ausruf: 
Pereat Kościuszko uns nod in den Ohren tlingt 
und, wenn nicht heute, jo morgen, jid mit den Sege 
nungen von Sedan vereinigen wird.” 

Aus Nr. 202 des Goniec Wielkopolski 
vom 4. September 1895: 

Nafel, den 1. 9. 95. 

G©eebrter Herr Redatteur! 
Heute wurde in unjrer tómijch:tatholijchen Kirche 

der bl. Sedantag in folgender Form beyangen. Nach 
der Worgenandadt, welche der Witar abgehalten, hielt 
Defan Samberger eine deutiche Predigt, obgleich die- 
jelbe nicht auf viefen Sonntag fallen jollte. Während 
des Hochamtes nad dem Hl. Evangelium bejtieg Dekan 
Samberger die Kanzel und hielt eine weitfchweifige 
Jtede über den deutjchefranzófijchen Krieg. Er rühmte 
die Tapferkeit ver Deutjchen jehr uno befayl,. Wott 
dafür zu danken, Dag dec Feud nicht bei uns ein- 
gedrungen jei, jowie für Die Freiveit, die wir geniegen. 

Ein Sdauder überlief mich fafł, als th das 
Alles vom Kriege von — ver Kanzel herab hört, die 
meiner Anficht nad nicht zum Politijiren, fondern zur 
Verkündigung des Wories Gottes da ift. 

‚ „Delan Samberger erinnerte daran, daß 25 Jahre 
jeit dem franzófijdhen Kriege vergangen jeien, gedachte 

. jedoch Dejfen nidhi, daß es 25 Jahre her ijt, jeitdoem 
man dem bl. Water fei Cigenthun in Kom genommen 
hat, gedachte ferner des Kulturfampfes und defjen 
nicht, daB wir der polnijchen Sprache, aller einfönn- 
lichen, amtlichen Stelungen und, was die Hauptjache 
Ut, der polmjchen Sprade iu der Schule beraubt find, 
und Doch haben wir dies Alles Sedan zu verdanten. 
Zwar haben wir in Natel auch viele Deutjche 
fatholiten, für welche die Predigt vielleicht ehr an: 
gebracht war, Dod) meine ih, daß joiche Medex Vou 
der Kanzel herab zum Schaden unjer fatholiichen 
Jteligion yinauslaufen. Denn wenn aud) der gebildete 
Bole jolcye Xobreden zu einem Obre hinein und zum 
anderen wieder hinaus lapt, jo wird jedoch Dag minder 
gebildere Wolf in jeinem Vertrauen zu einem Priejter 
Ihwentend, der ihm Dythyramben zum Preife des 
Deutjhthuma vorirägt. 

Aus Nr. 200 des Kuryer Poznański 
vom 1. September 1895: 

Ein Kongreh des Verbandes Der Erwerbs: 
und Wirthichaftsgeneflenjchaften für 

Pojen und Weitpreußen 

wird am 25. und 26. September 1895 in Gere 
ftattfinden. Die geebrten Delegirten, Mitglieder und 
Freunde der Genofjenjchaften ladet ein 

Pojen, den 20. Auguft 1895. 

Pfarrer Wawrzyniak. 

Tagesordnung: 

I. Am 25. September um 6 Uhr Nachmittag 
1) Eröffnung der Sigung durd) den Patron. 
2) Bericht über die Vollmadt der Delegirten. 
3) Wahl tes Borjigenden, des Vertreters und 
zweier Schriftführer. 4) Feitfegung der Be- 
rathungsordnung. 5) Wahl von Kommijjionen 
für a. Punkt 7 und 10 (Referent der Batren), 
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b. unit 8 (Referent der Direktor der 
Genoffenfdhaftsbanf), e. $unft 9 und 11 
(Referent der Vizepatron). 6) Berichterftattung 
des PVizepattons. Es folgen Kommijfiong- 
berathungen. 

II. Am 26. September (Donnerftag) 8 Uhr früh 
Dtejje auf das Gelingen des Rongrefjes, hierauf 
um 9 Uhr früh 7) Wenderung der Verbands- 
jażungen. 8) Vorlegung der Rednung und 
des Etat? des Verbandes. 9) Kontrolangelegen- 
beiten. 10) Bedeutung des § 141 des 
Genofjenjchaftegejeges. 11) Das neue Stempel- 
gejeg. 12) Referate der Reviforen und Dele- 
gitten unter Beriidjihtiguną der Angelegenheiten 
der Statuten und der Verbandsfirma, der 
Spezialreferwe, des Lofals, des Immobilien- 
befiges. 13) Anträge. 

Aus Nr. 200 des Goniee Wielkopolski 
von 1. September 1895: 

Aus der Lopiennoer Gegend, 29. Auguft 1895. 

. . - Und was gejhieht, welche Ausjdreitungen 
begehen die urjpriiglihen Kinder Bismards, welde 
auf uraltem polnischen Boden angeftedelt worden find? 
Mögen bie Tbatjachen jelbft als Beweije dienen! In 
„atojżewo und Michulcz befiedelten Gütern der 
früheren polnijchen Befiger v. Swinarsfi und Raterla 
bat man die Figuren der Heiligen gejchiniet. Sn 
einer biejer Drtichaften wurde die Figur der Mutter 
Gottes vernichtet; in einer anderen hadte man ein 
Kreuz ab, vernichtete das Bildnik des Erlöfers und 
verwandte ben Unterfag zum Biehen von Laften, zu 
einer jogenannten „Schleife.“ Und das Alles ge: 
idhiebt ftraflos, während unfer armes, dur Die 
Deutjhen verdrängtes Bolt mit Schaudern auf diefe 
Geringjhigung unferer Heiligthümer fieht. Wer 
weiß, ob es nicht in einem Anfall von Verzweiflung 
den Sudafjen Flucht, welde die beim Verkauf einge- 
lóften Silberlinge einfteden. Qn voriger Woche 
brannten in Swiniarki, in dem einftigen Mtalczewsti= 
hen, jest bejiedelten Belit zwei Wirthichaften ab, 
und bei der vom Staatsanwalt eingeleiteten Unter 
juhung äußerten die Deutjchen den Berdadt, daß 
Polen ihre Befigungen anfteden. Nicht genug alfo, 
daß man uns aus unfern Häufern verdrängt und fic an 
unferem Brote móftet, zum Ueberfluß befchuldigt man 
uns Werbreden, mwenngleih man gewiß von der 
Unjduld der Polen überzeugt ift. Bor zwei Jahren 
vernichtete in Swiniary bei Klecko, das ebenfalls 
von den Malczewsti’s zu Anfiedelungszweden ver: 
fauft wurde, ein Brand das prächtige Wohngebäude 
der einftigen polnijchen Gefiger. Es fol alfo feine 
Spur von den Berjchacherern des Bodens der Vater 
übrig bleiben. Vielleicht ift es auch beffer fo! ... 

Aus Nr. 200 des Goniee Wielkopolski 

vom 1. September 1895: 

Wir fragen, 

ob es wahr ift, daß die „Parzellirungsgenofjenichaft 
der Landwirthe” in Pofen von der Matthias 
Ratajgat {hen Wirthichaft in Nobafowo zwei Parzellen 
an evangelische Deutjhe und zwar an die Briefträger 
Kedemann und Schubert verkauft hat 2 
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Aus Nr.-198 des Wielkopolanin 
vom 30. Wuguft 1895: 

Schulangelegenheiten. 

Frau Winkler erflärt Folgendes: 
Meine Kinder traten, glaube ich, im Jahre 1890 

und 1892 in die Schule auf der KL. Gerberftraße 
ein und wurden der polnifden Abtheilung über: 
wiejen. Als id) im Jahre 1892 nad Jerjig verzog, 
wurden meine Kinder in der dortigen Schule der 
deutjchen Abtheilung einverleibt. Trog meiner An- 
jtrengungen und dringenden Anfuchen wollten die 
Herren Rettoren in Jerjig die Kinder auf feinen Fall 
der polniichen Abtheilung zuweijen. Als ich im April 
1895 nad Pojen zuriidłebrte, überwies man meine 
Kinder auf Grund der Jerfiger Nadweijung der 
deutjchen Abtheilung. Ich that bei dem Herrn Rektor 
der Schule in der Allerheiligenftraße Schritte um 
Einverleibung meiner Kinder in die polnijche Ab- 
theilung. Der Herr Rektor empfing mich fehr artig, 
erklärte mir jedoch zugleich, daß er nichts an dem 
Gejchehenen ändern fónne. Sch erfläre, dag fomogl 
mein Mann als auch meine Kinder fatbolijche Polen 
find, und daß auch unjre Eltern der polnijchen 
Nationalität angehört haben. Mein Mann verfteht 
mangelhaft deutjch zu jprechen, meine Kinder jprechen 
zu Haufe nur polnijh und find nicht foweit vote 
bereitet, um den Neligionsunterricht in deutjcher 
Sprade verftehen zu können. Sch werde nicht eher 
tuben, als bis meine Kinder der polnischen Wbtheilung 
iiberwiejen werden. — Soweit Frau Winkler! 

Ws wir nad der Urfahe fragten, weshalb ‘die 
Kinder der Frau Winkler der deutjchen Abtheilung 
zugemiejen worden feien, wußte fie feine anzugeben, 
vermuthet jedod, daß es deshalb gejchehen jei, weil 
ihr Mann einen deutjchen Namen trage. &3 ift das 
ein neuer Beweis für das fyftematijhe Entnationali- 
firen unfrer Kinder, das fih nur auf leere *orwónde 
ftiigt. Der Herr Rektor von der Allerheiligenitraße, 
Weymann, ift weniger jhulb daran, als die früheren ; 
it er jedoch unparteiifch, jo hätte er der Bejcywerde: 
führenden den Weg weifen müffen, um zu ihrem 
Rechte zu gelangen. Wir haben der Frau W. den 
entjprehenben Weg gezeigt und zweifeln nicht, daz 
wir die Sade fo durchfehten werden, daß den Kindern 
der Frau W. ihr Recht wieder zu theil wird. Wieviel 
Fälle entgehen jedoch der öffentlichen Aufmerkfamteit! 
Wieviel Eltern vernadhlaffigen, fet es aus Unfenntnig 
oder Nachläfiigkeit, ihr Recht und geben damit ihre 
Zuftimmung zu einem fo. ungejeglihen Verfahren. 
So follte es nicht fein; wir haben das Recht, auf 
gejeglihem Wege zu verlangen, daß man unjern 
Kindern in den beiden Mittelflaffen die Religion in 
polnischer Sprache lebre. Nüten wir dies Redht aus! 
Es Hilft nichts, daß die Blatter alle paar Wochen die 
Eltern an dieje ihre heilige Pflicht erinnern, wenn 
legtere von diefem Rath feinen Gebrauch machen. 
Möge jeder jo verfahren wie Frau Winkler, dann 
wird jeine Forderung gewiß berüdfichtigt werden. 

Aus Ju. 198 des Kuryer Poznański 
vom 30. Auguft 1895: 

Von einem der Pfarrgeiftlichen, welche die Aufficht 
über den Religionsunterricht zu führen haben, erhalten 
wir folgende Zufcrift: 

„dh war und bin davon überzeugt, daß aud 
da, wo der Keligionsunterricht in deutjher Sprache 
ertheilt wird, es dem Lehrer freifteht, bem Kinde dies 
und jenes, was eS nicht verfteht, in polnifher Sprache 
zu erklären, glaubte cuch, daß mir, als dem Beauf- 



fidtiger des Neligionsunterrichte, dafjelbe Recht zuftehe. 
Gs fdheint jedoch, dag meine Anficht irvig tft. Cin deutfder 
Lehrer, der nur fhledt polnifh Tann, ertheilt hier in 
ver erften Klafje auf deutch Religionsunterridt. Wis 
id) dem Unterrichte beiwohnte und jah, daß ein Kind 
dies und jenes nicht verftand, fragte ich es auf deutjch, 
wie das betreffende Wort polnifch heiße. Nehmen wir 
an, es handelte fi um den Ausbrud „übernatürlid”. 
Yh fragte: „Sage mir, wie heißt das Wort polnijdh!” 
und jo ließ ich der Reihe nad auch andere Worte 
überjegen, zulegt jedoch mußte das Kind das Ganze 
auf deutich wiederholen. Dem Lehrer gefiel dies 
au genjcheinlih nicht, und er fihrieb über mich ins 
Klaffenbuch, daß id mir in einer deutjchen Religions- 
ftunde herausnehme, die Kinder auf polnijd zu 

prüfen. Erfihtlih muß der Herr Kreisfchulinfpeftor 
von diefem Bermert Notiz genommen haben, und er 
berichtete darüber der höheren Behörde. Ynfolgedefjen 
erhielt ich von der Pojener Regierung folgendes 
Schreiben, das ich hier ad usum delphini wieder: 
gebe.” (Folgt die Verfügung der Königl. Regierung 
zu Wojen, Abtheilung fiir Kirchen -und Schulmejen, 
Mr. 6542/95 IL.b 1 vom 8. Auguft 1895.) 

Aus Nr. 204 des Oredownik 
vom 6. September 1895: 

Dem polnischen Schullomitee, 

das feiner Zeit zufammengetreten war, um für die 
Beihaffung von Mitteln für den privaten Sprad- 
unterriht Sorge zu tragen, wird im Orenbownił 
das Zeugnig ausgeftellt, daß es fic) nad) Kräften 
bemüht habe, den übernommenen Pflichten gevecht 
zu werden. Seitdem vor einem halben Jahre durd 
den Erlaß des Herrm Kultusminifters der private 
Unterricht aufgehoben worden fei, höre man aber 
nichts mehr von irgend welder Thätigfeit jenes 
Komitees. Nunmehr verlangte die Gefammtheit zwar 
feinen genauen Redhenjhaftsbericht, zum mindefien 
jedoch einen Nachweis, wo die von ihr aufgebrachten 
Gelder geblieben jeien. In jedem Falle fet ein 
Ueberjhug vorhanden, bezüglih Dejjen das Komitee 
zu Gunften eines anderen Zweds Verfügung treffen 
jolle.  Hoffentlic) werde  Dieje Andeutung das 
Romitee aus feiner Lethargie aufrütteln und es 
bewegen, in fürzefter Beit über feine Thätigfeit und 
den Kafjenftand Rechenjchaft zu geben. 

Aus Nr. 200 des Dziennik Poznański 
vom 1. September 1895: 

Die nationalen Berhältnifie in Den hiefigen 

Simultanfichulen. 

Wer die Gründe unterjuchen will, weshalb fid 
die ftädtifchen Behörden darauf verfegen, den Kiejigen 
Säulen den fimultanen Charakter zu erhalten, wobei 
fie von den Auffichtsbehörden untetjtigt werden, der 
muß fih bemühen, die nationalen und fonfeffionellen 
Berhdltnifje der in den Dienft der Stadt übernom- 
menen Reftoren, Lehrer und Lehrerinnen fennen zu 
lernen und die einzelnen Ziffern mit der Summe 
der Schüler vergleichen, welde die hiefigen Simul- 
tanjhulen befuden. Aus diefen Vergleichen ift der 
Schluß zu ziehen, daß der Anlaß zu Obigem in erfter 
Linie das Beftreben ift, die polnijchen Schüler zu 
entnationalifiren, ferner die Begierde, Fatholifche 
Schüler proteftantijden Ueberzeugungen geneigt zu 
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machen und feflieglih die leichter fic) bietende Mö- 
glichfeit, Deutjchen Brot zu bieten. 

Auf das anormale Berhiltnig der Lehrer zu den 

Schülern der hiefigen Schulen mit Bezug auf die 

Ronjejjion habe ich jchon wiederholt Hingewiejen; heut 

ftelle id) dem Lefer nur die nationalen Verhältnifje 

an den hiefigen Simultanjhulen auf Grund der 

neueften Daten vor Augen. So bejuchen die jtäbti- 

fden Freie und Zahlichulen gegenwärtig zufammen 

8745 Kinder, unter denen die Polen zu den Deutz 

fchen fic) verhalten mie 5:4 An diefen Schulen 

find 9 Reftoren augeftellt, von denen zwar 2 polnijd 

Sprechen, fic) jebodh glei) den übrigen der deutjdjen 

Nationalität zurechnen. Unter 29 Lehrern mit dem 

Titel „Mittelfehullehrer”, welde an den hiefigen 

Zahliehulen beihäftigt find, giebt es nur 6 Polen. 

Unter den 118 Lehrern dagegen, die feine höhere 

Prüfung abgelegt haben, zählen zur polnifhen Natio- 

nalität nur 30, zur deutjhen 88. Lehrerinnen find 

an den biefigen Schulen 34 angeftellt, darunter nur 

2 Polinnen fatgolijcher Konfeffion. Handarbeitsunter- 

richt Schließlich ertheilen den Mädchen 20 Lehrerinnen, 

darunter nur eine polnische Katholikin. 
Enthüllen diefe Zahlen nicht flar denLeitgeda n= 

fen der Behörde, die darauf befteht, daß in Pojen 

die Simultanfdulen beftehen bleiben? Andere Shlüffe, 

bie fic) in Folge diefes Zahlenverhältnifjes zwischen 

Lehrern und Schülern aufdrängen, berühre ich Dent 

nicht, id will nur Hinzufügen, daß unter biejer jo 

ungeheuren Zahl deutjcher Lehrer, die unjre Kinder 

erziehen, nur einige find, die das Bolntiche jo einiger: 

maßen fennen; Die übrigen find fogar nicht im 
Stande, falls nothwendig, den polnijden Kindern 
das deutsch Borgetragene zu erläutern... . 

... Auf die Geftaltung der nationalen und 
fonfeffionellen Verhältniffe zwifhen den Lehrern und 

Schülern unjrer Schulen bat hauptfählid die Schul: 

deputation Einfluß, welhe aus 10 Mitgliedern, 

darunter 9 Deutjchen und nur einem Polen, befteht; 

in fonfeffioneller Beziehung find nur zwei Katholiten, 

von denen der eine jeine Kinder proteftantisch erzieht, 

He Juden und fechs Proteftanten in diejer Körper: 

aft. 
Außer den Zeugniffen haben auc) die Probe- 

leftionen, denen die Schuldeputation beimohnt, Cin- 

flu auf die Wahl der Lehramtsfandidaten für Die 

biefigen Schulen. Die Praxis lehrt jedoch, dak jene 
2efiionen nur jeheinbare find. 

Zu den Probeleftionen, die in der biefigen 

VI Stadtjchule vor der Schuldeputation ftattfanden, 

waren auch 2 Polen, die Herren W. aus Schmiegel 
und W. aus Schrimm einberufen. Dieje Lehrer 

haben gute Zeugniffe, haben das Seminar löblih ab- 

folvirt, das erfte und zmeite Cramen abgelegt und 

find von Fachfommiffionen für befähigte Lehrer ane 

erfannt worden. Und diefe Kandidaten hatten vor 

der Kiefigen Schuldeputation fein Glüd. Dies Räthjel 
braucht wohl nicht erft aufgeklärt zu werden; es wird 

durch die allgemein im Schooße unfrer Sduldeputa- 
tion leitende Tendenz erklärt. 

Aus Nr. 202 des Goniee Wielkopolski 

vom 4. September 1895: 

Bromberg. 

... Sm Sabre 1892 legte der Vaterlandifde 
Frauen-Verein hier in Aolershorit-Schwedenhöhe 
eine Schule an, welde im verflofjenen Jahre bis zu 
70 Kinder, natürlich jolche beider Nationalitäten, bes 

Die Leiterin diefer Schule war Fräulein 
eine Brotejtantin. 

fuchten. 
Rujde, Da biejelbe bettligrig 



frank wurde, ließ man eine Dtafonifjin aus Tofen 
fommen. Heut tann legtere mit der Arbeit nicht fertig 
werden, darum bejchlog der BV. $r.-8., Der in der ver= 
gangenen Woche eine Sigung unter dem PVorfiß der 
Frau von Tieverann, der Gattin des Regierungs- 
Präfidenten, abgehalten hat, noch eine Diatonifjin 
fommen zu laffen. Diefe beiden Damen follen rich 
niht allein mit der Schule befafjen, jondern aud 
mit der Pflege von Kranfen und mit der Erthetlung 
von meiblihen Handarbeitsunterriht an ältere Mäpd- 
den. Wo bleibt hier die Gerechtigkeit, die Gleicy- 
berehtigung Der preußifchen Unterthanen. Unferen 
barmberzigen Schweftern hat Die Regierung im ver: 
floffenen Monat verboten, polnijchen Mädchen das 
Nähen zu lehren und hat die Nähjchule aufgehoben, 
während fie hier in Wdlershorft, einer Borjtadt Brome 
bergs, die Einrichtung einer Anftalt „zur Bewahrung 
und Bildung heranwadjender Jugend“ geftattet, 
welche unter der Proteftion der Gattin Des Regie- 
rungs-Prajidenten fteht. Soviel unjern Abgeoroneten 
zur Nachricht! 

Aus Wr. 201 des Wielkopolanin 
vom 3. September 1895: 

Bürger zweiter Klafje. 

zn Wilda Hat fih der Arzt De. Chahamowicz 
niedergelafjen, der jeine Studien auf deutihen Hoche 
Ihulen abjolvırt, die Approbation zur Ausübung 
jeines Berufs erhalten und fih binnen Rurzem den 
Ruf eines guten und gewiljenhaften Arztes erworben 
bat. Nun wurde die Stelle eines Eifenbahn:Kran= 
Fenfajjenarjtes in Wilda frei. Nichts natürlicher auf 
der Welt, als dag fih Here Dr. Chahamowicz um 
bieje Stelle bewarb. Seine Bemühungen uuterjtiige 
ten die Eijenbahnarbeiter und =Beamten mitteljt einer 
von 600 Perfonen unterjchriebenen Bittjeprift. Die 
Petition fol bis an das Minifterium gegangen fein. 
Gewiß bat man dod) angejichts des jo allgemein aus- 
gedriidten Wunfches Herrn Dr. Ch. als Kranten= 
Tajjenurst angeftellt, denn warum aud ni? Herr 
Dr. Ch. ift ein ftaatlid approbirter Arzt, Hat das 
Vertrauen jeiner Patienten gewonnen und, was 
jdywer ins Gewicht fällt, felbft der ffrupulöfefte Nör- 
gler fónnte Herren Ch. nidt den Schatten eines 
Borwurjes machen. Und doch hat fih ein Vorwurf 
gefunden, der in allen folden Mngelegenfeiten für 
uns niederjchmetternd und für die maßgebenden 
Kreife entjcheidend tft: Here Dr. Ch. gehört zu den 
Bürgern zweiter Rlajje, -- er ift Pole. Punktum! 
Da helfen weder die Beredtigung zur Ausübung des 
Berufs, nod) das Vertrauen der Bevölkerung, noch 
bie Bittfchriften. Here Dr. Ch. bat bie Stelle ala 
Kafjenarzt nicht erhalten. Wem ift fie zu theil ge= 
worden? fragft Du, neugieriger Leer. Die Antwort 
müßte lauten: Einem Arzt, felbftverftändlih einem 
Deutjchen, der ebenfalls in Wilda wohnt. Wäre es 
jo, dann würden wir gleihgültig fagen: „Seder 
unterjtügt den Seinigen!" Aber nein, geehrte xefer, 
es ift etwas jchlimmer gekommen. Die Rajjenatzt= 
ftelle hat der in der Halbvorfftraße wohnhafte Herr 
Dr. Lajchle erhalten. 

Angeficht3 eines folden Verfahrens fragen wir 
uns: „Sind die Kranken der Kranfenfajjen wegen 
oder die Kranfenkafjen der Kranken wegen da?” Was 
haben nämlih bie in dem lang fic) bingiehenden 
Wilda wohnenden Arbeiter für einen Nugen von 
ihrer rantentajje, in welche fie Beiträge zablen, was 
haben fie_ferner für Nugen von einem Arzt, der 
nit am Orte wohnt? Die Hülfe eines Kaffenarztes, 
der jo weit entfernt wohnt, fommt in Fällen drin= 
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gender Noth zu fpót oder gar nicht. Da die ärztliche 
Hülfe, wenn fie zu jpät fommt, gleih Null ift, fo 
ergiebt fic) der jehr einfahe und flare Schluß, bag 
die Arbeiter ihr Geld dazu zahlen, um die Kranten= 
faffe und den an ihr angejtellten Arzt zu erhalten, 
und nicht dazu, um von der Kranfenkaffe Nusen zu 
haben. Es tritt Hier alfo Der umerhörte, doch bei 
uns durchaus mógliche Fall ein, daß die Rrantenfajje 
nicht der Kranken, jondern die Kranken der Ktanten= 
fajje wegen da find. 

Nicht genug damit! In St. Lazarus bat fich 
Dr. Szuman niedetgelajjen. Sein Name endet 
nicht auf das „unerträgliche” „icz” oder „si“, dod 
ift Dr. ©. ein eifriger Bole. Auch dort war die 
Stelle des Arztes fiir die Gijenbabn=Rrantentafje 
vafat. Sor glaubt, daß Herr Dr. ©. fie erhalten 
werde! Davon iff gar nicht die Rede. Das Rathjel, 
wie die Kafjenarztitelle zu bejegen jei, ohne daß fie 
Dr. Szuman befäme, wird anders geldjt: man. holt 
einen Deutihen „auf Regimentsuntoften“ herbei, 
wozu wit, fowie Diejenigen, welche ebenfalls die Ehre 
haben, Abgaben zu zahlen, nicht wenig beitragen, — 
und damit fertig! Man könnte herzlich über alles 
das laden, wenn es nicht fo traurig wäre. 

Cigentlid laffen wir uns unnöthiger Weife fo 
breit darüber aus, obgleich man wohl angefichts der 
Wichtigkeit der Sade nicht genug fehreiben fann. 
Man fann die Sache in zwei Sage fallen. 9.8. T. 
c/a. Dr. Chahamomwicz; Grund zur Klage: er ift ein 
Pole! Ein ungeheures Verbrechen! $. R. T. gewinnt 
die Sache. Die zweite Angelegenheit liegt ebenfo, 
$. £. Z. c/a. Dr. Szuman; Grund zur Klage: er ift 
en Pole! Das Verbrechen ift noch größer, denn der 
Name bat deutichen Klang. $. R. T. gewinnt. Beide 
wegen biejer Verbrechen AUngejchulbigte find zum 
Hungertode verurtheilt! 

Wohl werden fie nicht Hungers fterben, deffen 
find wir überzeugt; doch die Thatfache bleibt beftehen, 
bag $. K. T. fie dazu verurtheilt. 

Die Bürger von Wilda müßten dagegen Ein- 
iprud erheben, daß die Srantentajje einem Arzte 
übertragen wird, der nit am Orte wohnt. 

Aus Weftpreußen. 

Aus Mr. 201 der Gazeta Toruńska 

vom 31. Auguft 1895: 

Jahresbericht 
über Die Thätigkeit des St. Jofaphatvereing 

(vom i. Juli 1891 bis Dahin 1595). 
Der żwed des St. Jofaphatsfonds ift die Une 

terftüßung armer Stuvirender der hl. Theologie oder 
folder Gymnafiaften, welde fidh dem Briefterftande wide 
men wollen. Im verfloffenen Jahre find in die 
Kaffe des St. Jofaphatsfonds im Ganzen 1858,58 M. 
geflofjen. Die Ausgaben betrugen 1745,13 M.; € 
verblieben dDemnad als Beftand pro 1895/96 113,76 
Mart. Zu Beginn des Jahres wurden 9 Gymnafiaften 
unterftüßt; da zwei jedod) figen blieben, wurde ihre 
Unterjtiigung einbehalten. Bon den übrigen fieben 
entfagte einer Der Unterftüßung, es verblieben alfo 
6 Jitnglinge als Stipendiaten des St. Sofaphats- 
fonds. 

Bodum, im August 1894. 

Jobann Bielinsti, Kaffirer. 

Obigen Bericht über Einnahme und Ausgabe 
haben wir mit den Belägen und Büchern verglichen 
und Alles in Ordnung befunden, was wir hiermit 
bezeugen. 

Brejsfi. Johann Korpus. 



Aus Nr. 200 des Goniec Wielkopolski 
vom 1. September 1895: 

Ans Ermlaud für den , Chauvinismus” 
Des Kurher. 

Ge ift doch fehr merfwiirdig, daß das „Pro= 
gramm“ des Ausflugs der Ermländer jest idon das 
Kuryerjdhe Neft des Chauvinismus in Pojen beun- 
rubigt. Wir Ermlander befennen polnifd-fatholijde 
Grundfage, und das ift für uns ausreidhend. Zudem 
möchten wir Eure Nusjtellung gern jehen und Cud 
dabei fennen lernen. Doh wenn Jr Cuch darob 
zanfen und ftreiten folltet, dann wollen wir lieber 
daheim bleiben und uns Niemandes Ausreden und 
Sdeliworten ausjegen, jowie aud) Euch feine Gele- 
genbeit zu Streitigkeiten bieten. Denn wie Fann es 
einem Gafte im Haufe gefallen, wenn bie Hause 
bewobner wegen des Aufenthalts des Galtes in Streit 
und Hader gerathen? Schlaf ruhig Kuryer. 

Aus dem Weften Deutfhlands. 

Aus Nr. 104 des Wiarus Polski 

vom 3. September 1895: 

Freiwillige Germanifirung Der polnisch: 
Totholijchen Vereine iu Der Fremde. 

Man jóreibt uns aus Sadjen: „Aus der Zus 
jócijt vom 22. b. M. babe ich erjehen, daß ein 
gewifjer polnijchzłatbolijcher Verein auf jeiner Fahne 
die Auffchrift hatte „Slüd auf!" Ein Schauer über: 
läuft jeden gejund denfenden Bolen, wenn er etwas 
Derartiges von einem polnijden Vereine lieft. Wie 
fann man fo vernagelt jein, eine Deutjche Snfchrift 
auf eine polnifde Fahne zu feben? Habt Sor Herren 
jemals auf einer Deutjchen Sahne die polnijche Snz 
jórijt „Szczęść Boze! gelejen? Wabhrjdeinlich find 
wit nod zu wenig unterdriidt und germanifirt, daß 
wir jelbft noc) dazu beitragen! Scham und Schande 
einem jolden germanifatoriihen Berein! Wollt Zdr 
durhaus unter das Henkerbeil, damit Jene Cud 
auśrotten und hernadh triumphiren, fie hätten ihr Biel 
erreiht? D, Ihr Thoren trägen Herzens! Nation! 
Haft Du feine Augen, zu jehen, was man mit Dir 
und Deinen Kindern thut? Hört Du die gliiche 
Deiner VBorväter nicht, die ihr Leben und ihr Gut 
geopfert haben, um den nationalen Scab zu erhal- 
ten? Hört Du das Weinen und Klugen Deiner 
Mutter nicht, die in Lethargie liegt und von ihren 
Söhnen Errettung erwartet? Nein, Ihr habt fein 
Herz, Ihr Germanijatoren polnijher Vereine! Nicht 
genug an Der einen Ausjchreitung, welche man fid 
in irgend einem, bisher ungenannten Verein hat zu 
ihulden fommen lajjen. Sehen wir, wie es in den 
Vereinen in B und St... . ausjieht! 

Als Delegirter fam ich zur Fahnenweihe nach 
6. ... Wir fommen an Den Ort, wo die pole 
nijdhe Feier ftattfinden foll, Da lejen wir die deutjche 
Jnjhrijt ,Wilfommen!” Nicht genug damit! Die 
Fahne trägt die Deutjche Uufjhrijt „Polnijch-fatholi= 
iger Verein St. Barbara in B..... “ auf der 
anderen Seite fteht eine polnijche Auffchrift. Ebenjo 
trägt die Fahne des Vereins in St... . eine pole 
nijche und eine deutjche Aufjchrift, doch die Abzeichen 
des Bereins in St weijen die Deutjchen 
Farben mit deutjcher sjnjchrijt auf. Das find Leute, 
die für das Wohl der Gejammtheit arbeiten wollen! 
gum Meberfluß nehmen beide Vereine mit ihren 
Fahnen an der Sedanfeier theil. Das reicht voraus- 
fidtlich Hin, diefe Vereine zu fennzeichnen. Die 
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Herren vom Borftand entjchulbigten fic, als man 
ihnen vorwarf, wie in einem polnijden Verein 
bdeutjche Snidjriften vorfommen finnten, damit, dag 
einflußreihe Deutfdhfatholifen dies witnjdten, damit 
deren Gandsleute es ebenfalls lejen fonnten. Lands- 
leute! Minter feiner Bedingung Diirjtet Dor auf 
einen jolchen Borichlag eingehen, und wenn es fih 
Semand auch hundertmal wiinichte. Berbeutichen dürfen 
wir uns von Niemandem lajjen, ohne Stiidjicht auf 
die Perjon. Ein Verein muß fo gefdeit fein, ein- 
zufehen, daß eine Deutjche Auffchrift auf einer polni- 
jhen Fahne nicht bejtegen darf. Habt Jhr denn Die 
Fahne für die Deutjchen Leute im polnijchen Werein 
oder habt Shr fie für Eure Landsleute? ch fordere 
die Mitglieder beider Vereine auf, fich zu befjern. 
Wenn ihr feht, daß der Vorfigende im Verein mit 
den Deutjchen die Polen zu germanifiren ftrebt, jo 
entjeßt ihn des Amtes und wählt einen anderen. 
Parochieen, die 2000 polnifhe und 10 deutiche ns 
fafjen haben, müßten einen Bfarrer bejigen, der pole 
nije) fann; jonft wird das Wolf jtets glauben, man 
wolle es durch die Kirche germanijiten. Dede Germa- 
nifirung von Polen trägt zur Abwendung vom fatho- 
lijhen Glauben bei. Denn wenn unjer Wolf die 
Staiionalitót einbüßt, verliert eg auch den Glauben. 
Eine traurige und widerwdrtige Erwägung. 

Einer der Delegirten 
zum polnijchen Vergnügen in B. 

Sozialdemokratifdes. 

Yus Mr. 35 der Gazeta Robotnicza 

vom 31. Auguft 1895: 

Bojen. 

Die in der Gazeta Robotnicza angefiindigte Ver- 
fammlung fand am 19. d. M. ftatt. Sie war von 
deutjden Genofjen einberufen worden, dod) war fie 
von fo vielen Genoffen beider Nationalitäten bejudt, 
als im Saale Unterkunft finden fonnten. Ins Bureau 
wurden Pfeiffer, Januszfiewicz und Henker berufen. 
Nachdem von dem Delegirten zum jchleftihepojenichen 
Parteitage Bericht erfiattet worden war, trat man in 
die Diskuffion über das Agrarprogramm ein. Genofje 
Fisher bot als Rulturtednifer ein grelles Bild der 
Agrarverhaltniffe dev Kreife Bomft-Mejerit. Und 
zwar giebt es dort drei Großgrunbeliger v. Staudy, 
Graj oder Hirt zur Lippe und Lenzmann (fol heipen 
v. Wenzel, Red. b. Gej. Ueberbl.), ein bekannter 
Millionär. Diefe armen Agrarier forderten von der 
Provinzial-Regierung eine Unterjtiigung zweds Drä- 
nirung ihrer Gründe und erhielten and) eine jolde. 
Die fleinen Lvndwirthe diefer Gegend forderten Daż= 
jelbe, dod) erhielten fie zum Belcheide, „die Fonds 
feien erjchópit.” Yad Verlauf von vier Wochen 
forderten dieje drei Erftgenannten mehr, da die crite 
Duote nicht gereicht habe, und erhielten pofiwendend 
eine zweite Unterftügung. Gegenüber einigen folchen 
tiefigen Befigungen und Berüdjichtigungen, welder 
fid) die Eigenthümer erfreuen, befteht der Ńteft der 
Bewohner aus Landarbeitern und Kleinbauern, Die 
auf ihrem Fledhen Land materiell gradezu unter: 
gehen. Nach diejen Worten des Gen. Fifer gelangte 
in die Hände des Vorftandes eine Siejolution, Die 
einftimmig angenommen wurde und folgendermaßen 
lautet: „Die in Pojen verfammelten Genojjen find mit 
dem Programm, welches die Agrarfommiffion ausge- 
arbeitet hat, nicht einverftanden, da es nicht der 
Mehrheit der Bewohner unfrer Proving entjprichi." 
Nunmehr fchritt man zu der Wahl der Delegirten für 
den Breslauer Parteitag der deutjchen Genofjen. Rote 



gejflagen wurden die Genoffen Fifder, Wieje, 
Sanujztiewicz und Henfer. Der Genojje Wieje mußte 
wegen jeiner Beihäftigung, Genoffe Janujgtiewicz 
wegen mangelnder Gejundheit das Mandat ablehnen, 
dagegen nahmen Fifher und Henker dasjelbe an. — 
Bei dem Punkte Werjchiebenes wurde geäußert, bab 
die Trunffuht das größte Hinderniß für die Ent- 
widelung des Sozialismus fet und fein Gewohnheits- 
trinter der Sozialdemokratie angehören fónne; dag 
ferner der jogenannte Handwerker, wenn er aud) nur 
eine Mark täglich verdiene, fich über feinen Bruder 
Arbeiter vom Spaten erhebe, obgleich derjelbe 15 Gro- 
jchen täglich verdiene. Diefer Mangel an Berjtändniß 
für Klajjenjozivarität fei ebenfalls das größte Hindernif 
für den Sozialismus. 

Bun Schluß wurde der „Wiener Tunnel“ als 
dag einzige Lofal der Bofener Genofjen empfohlen. 
Seder Genofje fann Dajelbjt die Gazeta Robotnicza 
am Sonnabend von 8 bis 10 Uhr Abends und am 
Sonntag von 11 bis 1 Mittags erhalten. Damit 
jdhlojjex die Berathungen der Verjammlung, der 
erjten, die feit über zwei Jahren in Bofen abgehalten 
wurde. Bemerten mug ich nod, Dag Genofje Wieje 
zu den Verjammelten polnisch fyrad. Der Verlauf 
der Verjammlung war ein überaus guter, und nach 
Schluß derjelben blieben die Genojjen nod zu 
gemeinjamer Unterhaltung beifammen. Der Haupt: 
punft der legteren betraf die Erhaltung des Lofals 
für die Verfammlungen. Die Genofjen vet|prachen 
einander, dort nur zu einem Glaje Bier gujammen= 
zufommen, wp es ihnen freifteht, fih zu veriammeln 
und über ihre Angelegenheiten zu berathen. Für 
diejenigen, welde die Verjammlungen der Genojjen 
bajjen, Hat Gott den Boykott g fehaffen. 

Aus den Blättern des Auslandes. 

Aus Nr. 197 der Nowa Reforma 

vom 29. Auguft 1895: 

Krakau, den 28. Auguft. 
Ein Vierteljahrhundert nach dem glänzenden 

Siege über Frankreich veranftalten die Deutjchen 
prächtige Fetern. Die Tbatjache der Kiederwerfung 
Frankreichs und die Aufrichtung des Deutjchen Natjere 
teichź auf den Trümmern des franzöfijchen bleiben 
ein weitreichendes, gefchichtliches Greignig in Europa 
ohne Rückjicht auf die Folgen, welche daraus für 
die beiden friegfithrenden Staaten erwachjen find. 

Die interejjantejte Erjcheinung auf dem Gebiet 
der öffentlichen Meinung Deutjchlands ijt jedoch Heut 
am Vorabende der großen Nationalfeier, Dag Die 
Kaijerproflamation in Verjailles, welche die Einigung 
Deutjchlands unter dem Szepter der Hohenzollern 
herbeigeführt hat, hiermit die fozialen Sphären und 
die politiichen Anfchauungen derjelben einander nicht 
nahegebracht hat. Im Gegentheil, e3 ijt zur Spaltung 
gekommen, und zwar infolge der kräftigen Noujolidirung 
der auf eine bisher unerbórte Militärmacht gejtiigtent 
Staatsgewalt und dadurch, daß (egtere der freiheit- 
lichen Entfaltung des öffentlichen Lebens entgegen= 
gejtellt worden ift. 

Gs hat fic) mit einem Wort ein Abweiden der: 
jenigen Aufgaben von einander herausgebiloet, die fi 
einerjeit$ der Staat, die Zentralregierung und anderer 
jeits die verfchiedenen fozialen Sphären geftellt Haben. 
Der befte Beweis hierfür find die zablreichen Ruz 
jammenjtóge zwifgen dem Barlament, welches bis zu 
tuiem gewiffen Grade der thatfächliche Repräfentant 
der Nation war und it, und der Regierung, die mehr 
in der Krone als im Parlament ihren Stüßpunft 
lud. Jm Zaufe Des VierteljahrHunderts, das feit 
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Dem franzóftjchen Kriege verfloffen ift, haben fowogl 
die Regierungsmehrheit im Deutjhen Reidhstage als 
auch die Oppofition ftarE gewechjelt. Das alte Kartell 
der Mera Biemard ift unter dem Drud der Staate- 
abgaben zujanimengebrochen und Bat fic) in Folge der 
Werjchiedenartigłeit der Purteiintereffen aufgelöft. Die 
freifinnige Partei, die einft auf die öffentliche Meinung 
träftig einmwirkte, hat der bedeutend ertremeren und 
Eräftiger gejchlojjenen fozialdemokratifchen Partei ihren 
Plag abgetreten. Vielleicht die wenigfte Wenderung 
in der Tendenz und dem politijcjen Charakter Bat 
das Zentrum erfahren, das bis heut nicht aufgehört 
Hat, das Zünglein an der Waage des Reichstages zu 
bilden und das Steuer der zu Zeiten entjcheidendften 
Fragen nicht aus der Hand zu laffen. Die Regierung 
hat nie in ausreidendem Maße mit der Umgejtaltung 
der Verhältniffe und der fozialen Wnjdauungen, die 
ih in Deutichland langjam, jedoch ohne Unterbredung 
vollzieht, gerechnet. Dank diefer hartnädigen, ab: 
lehnenden Haltung gegenüber fozialen Zeitftrömungen 
ftehen bie Staatsgewalten heut der fozialbemofratijchen 
Partei Auge in Auge gegenüber, fuchen fie feine Ver- 
fändigung mit legterer, fondern fünven fie ihr auf 
jedem Schritte den Krieg an. Auf der einen ‚Seite 
fteht aljo die — auf die Krone und auf eine Millionen: 
armee geltiigte Regierung, auf der anderen eine Partei, 
die zwar im Reidstage nur 30 und einige Vertreter 
zählt, jedoch die nah Millionen zählenden Arbeiter- 
maffen hinter fic) Hat. Der Kampf mit der Sozial- 
demokratie verjchdrjt fid im Deutihland mit jedem 
Tage; die Antagonismen führen Zujammenftöße beider 
Gegner herbei, weiche für die Staatsidee fih immer 
Ihädliher und Werderben drohender geftalten. Die 
jogialijtijchen Abgeordneten verweigern es, dem Mon: 
arden duch Erheben von den Sigen ihre Huldigung 
darzubringen; der Reichstag lehnt den Antrag ab, 
den Schöpfer des geeinten Deutihland, dem Fürften 
Bismard, zudejjen 80. Geburtstag zu beglitdwiinidhen, — 
wie grell jpiegeln fic) Dieje Vorgänge auf dem Boden 
des Militärismus und der Vornehmthueret der Zentral- 
tegierung, dec einzigen Grrungenjchajt des Deutjchen 
Reiches, wieder, die diefem vom franzójtjhen Kriege 
ber binterblieben ijt! 

Und jegt, wo der fünfundzwanzigjährige Gedent- 
tag des Sieges bet Sedan herannaht, Finden die 
Sozialdemokraten an, fie verweigerten Den Anfchluß 
an die Nationalfeier, fondern würden in ihrem Kreife 
Verfammlungen veranitalten und das Denfmal einer 
berüchtigten, jozialiftiihen Agitatorin entbiilen! Wie 
kommt es, daß Dieje Leute jich nicht mit dem Reit 
der Nation folidarifiren? Haben fie, bezw. ihre Brüder 
und Väter nicht gleih den übrigen Deutjchen ihr 
Blut bet Sedan vergoffen? Strömt der Jtubm des 
Vaterlandes und des Schwertes Dejjelben nicht auch 
auf fie hernieder? Die Antwort auf diefe Fragen tt 
einfach. Sie verleugnen ihr Vaterland, wie es vor 
25 Jahren beftand, nicht, wollen heut jedoch ein 
anderes, als das beitehende, das gejchajjene. Sollten 
fie nur zu den Malfontenten gehören ? Durdjegt 
nicht auch die einftigen Parteien des Rartells derjelbe 
Geift des Aufrugrs und der Oppofition? Was find 
die Ugrarier, die der Regierung fo außerordentlich 
ernfte Schwierigfeiten bereiten, Anderes, als Sogialiften 
in abweidendem Gewande, in anderer Form ? 

Wo find demnach die Leute zu fuden, die mit 
den heut in Deutjhland hercjhenden Zuftänden zus 
frieven wären? Weder im den Kartellparteien noch 
im Zentrum und erft recht nicht unter den erklärten 
Oppojttionellen. Der Geift veg Separatismus wird 
in den Sitdftaaten immer ftärker vernehmbar ; Die 
aft des „geeinigten Deuijhlands" hat alle Volks: 
fphären, Stände und Staaten niedergedriidt. Den 
Sieg bei Sedan haven Die Deutfchen von heut mit 
der Unterjohung der bürgerlichen Freiheit, mit dem 
ótonomijchen Verfall und mit der Unterwerfung 
unter einen grenzenlojen militarijchen Terrorismus 
theuer zu bezahlen. 



Und Frankreich? Gewif hat es nicht den poli: 
tijden Sdealzuftand erreicht, welchen große franzöftiche 
Batrioten in der Republik fchauten. Dod unmöglich 
ift wegzuleugnen, daß dies Land unvergleichlich Fräftiger 
und mächtiger nach Außen und nah Innen Hin 
it, als unter Napoleon des Dritten Herrihaft. Zwar 
find diefem Organismus ftarfe, ja vielleicht gefähr- 
liche Erjehütterungen nicht erjpart geblieben, — Doch 
haben das Gefühlder ftaattlihenufammengehörigkeit, der 
Vatriotismus und die Anhänglichkeit an das Vater- 
land dort in dem folidaren Zufammenftehen breiter 
Bolfajdihten mit der Regierung und dem 
Parlament und in dem Zujammenwirfen diefer beiden 
Faktoren, auf melche der Staat feine Cxiftenz bez 
gründet, ihren Stiigpuntt gefunden. — Kame es aljo 
heut zur Abrechnung zwijchen Frankreich und Deutjch- 
land, fo ift es febr fraglich, welder von biejen Staaten 
von der Schlaht bet Sedan den meiften Mugen 
davongetragen hat. Das hat Bismard wohl gefühlt, 
und darum afte er diefe Republik, die Frankreid aus 
Afche und Trümmern wiedererftehen machte ; das fühlen 
die heutigen amtlichen Kreile Deutichlands, und da- 
rum wollen fie die traurigen Seiten des heutigen 
ftaatlihen Zuftandes durch die Pradt der Feitfeiern 
verdeden. 

Hus Mr. 240 bes Dziennik Polski" 
vom 30. Auguft 1895: 

Der Figaro bejchlagnabmt. 
Die Nummer des Figaro vom 22. b. Mig. 

bejchlagnabmten die Grenzbehörden, und zwar wegen 
eines AUrtifels von Karl Bonnefont, betitelt „Die 
Subiläumsfeiern in Berlin." 

Die Korrefpondenz lautet in extenso wie folgt: 
„Heut fand auf dem Tempelhofer Felde die Revue 
der Veteranen von 1870 ftatt. Das Schaujpiel war 
nicht allzu imponirend. Den einftigen Soldaten, Die 
fic) hier in einer Zahl son ungefähr 15000 injchwarzen 
Róden und hohen Hüten verjammelt Hatten, fehlte 
das Anjehen. 

Einige Epifoden hätten die ganze Ceremonie um 
ein Haar in einen wirkliden Skandal umgewandelt. 
Und zwar hatte ein Theil der Veteranen den NAugen- 
blid, wo der proteftantijche und der Fatholiiche Pfarrer 
ihre Predigten hielten, gewählt, um ihr erftes Frithftiid 
zu verzehren; jo bededte fid) denn das Tempelhofer 
Feld in einem Augenblid mit fettbefledtem Papier. 
Nicht genug damit; nod bevor der Kaijer die Revue 
beendet, driidten viele Der Veteranen den Wunjd aus, 
nadhaufe zu gehen. Nur mit großer Mühe gelang 
e6, fie, und zwar nur zum Theil, dazu zu bewegen, 
ihre Abficht fallen zu laffen. Man hat allgemein den 
Gindrud davongetragen, daß die Revue mißlungen fet. 
Der Kaifer fuhr, um die Berliner Straßen zu meiden, 
wo man ihn jdweigend empfängt, direft nach dem 
Bahnhofe Tempelhof. 

Die Menge ift groß, jedoch verhält fie fich gleich- 
gültig, faft ftumm, die Reden des Kaijers Wilhelm 
athmen Frieden, ja fie flingen fait zu friedlich. 

Sn jeiner Anfprache an die erjte Garde-Gnfanterie- 
Brigade gedachte der Raijer der Worte Molifes: „Wir 
find hinreichend ftart nicht allein, um den Frieden 

Europas zu jhüßen, jondern aud) dazu, ihm den Frieden 
gewaltjam aufzudrängen!” Sn jeiner heutigen Anjprade 
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gab der Kaifer der Tapferkeit der franzöfiihen Soldaten 
die Ehre und jprad nur von den moralijhen, nicht 
von den materiellen Errungen|haften, die der Krieg 
den Deutjchen eingebracht habe. 

Der Charakter der in Tempelhof vorgenommenen 
Ceremonien war ein fajt ausfchließlich religiójer und 
fein joldatifher. Orden erhielten nur Die beiden 
Paitoren, welche die Andacht abhielten. 

Daraus erklärt fich vielleicht die Unzufriedenheit 
der Beteranen. Sie mwünjchten weniger Anjprachen, 
dagegen mehr Auszeihnungen, die Feier fchien ihnen, 
um wahr zu reden, alu ftreng." 

Wenn diefe Bemerkung der Anlaß zur Beichlag- 
nahme bes Figaro war, fo ift, das muß man gejtehen, 
die beutjche Senjur ein wenig zu gefühlvol. Weit 
eher jheint uns der Brief des Generals Munier über 
Die beutjchen Offiziere geeignet, das Gefühl Der 
Deutichen verlegen zu tónnen. Diejer Brief lautet 
in Ueberjebung: 

„Geftatten Sie mir, alg einem der dltejten 
Abonnenten des Figaro, der Nedaktion für die Auf: 
nahme des, les anniversaires betitelten Artikels zu 
danken. Diefer Artikel zeichnet fih Durch begeifterten 
Patriotismus aus, wenngleich er aud) in einem, unferen 
Feinden gegenüber fehr artigen Tone abgefabt ijt. 

Gd halte es für nothwendig, dem Zirkular des 
Herrn Chaudordy, einem amtlihen Dokumente, eine 
Einzelheit hinzuzufügen, die fi im Gedächtnig meiner 
Familie erhalten hat. Dieje Einzelheit liefert einen 
Beweis für die ritterlihe Dffenheit der Deutjchen 
Dffiziere. 

Geschehen im Eljaß, in dem jhtedlihen Kriegs- 
jahre im Departement Meuje. Dies Departement 
war einer Horde von Dieben preisgegeben, die ihre 
Snftruftionen aus dem Hauptquartier erhielt. 

Sn eine der im Thale der Meuje belegenen 
größeren Städte fam irgend ein höherer Offizier, eine 
bochgeftellte Perfönlichkeit, mit jeiner Abtheilung. 
Gigenmóchtig quartirte er fic bei einem qgewijjen 
reihen Bürger, einem früheren Ravallerie-Offizier, 
ein, der ihn mit ausgejudter Artigfeit aufnahm und 
dag ganze Haus zu jeiner Verfügung ftellte. 

Bu feinem Gtjtaunen zeigten fic) alle Schränfe 
verjchlojjen. Er madte den Wirth darauf aujmertjam 
und fagte ftolz zu demfelben: „Was fol das? Halten 
Sie mid für einen Dieb?" „Nein, diefer Gedanke 
Ut mir durchaus fremd!” entgegnete der Bürger, den 
wir Herrn B. nennen wollen, — „wir find gewöhnt, 
unfre Schränfe zu verjhliegen, um uns vor der 
unerwiinichten Neugier unferer Bedieniteten zu fichern.” 
„Sie brauchen meinerfeits nichts ähnliches zu befürchten; 
wir wijjen fremdes Cigenthum zu achten.” 

Am andern Tage nad dem Fortreiten des 
Gaftes bejah der Bürger die Schränke, und er über: 
zeugte fich, daß Wajdhe und Koftbarfeiten und unter 
Anderem jehr theure Rnopfgarnituren abhanden 
gefommen waren, die dem deutjchen Offizier außer: 
ordentlich gefallen hatten. 

Was ift diefer Erzählung hinzuzufügen? Nur 
das, daß Dieje Thatjache nicht vereinzelt daftand. 

Gez. General Munier.” 
Diejer Brief rief in der deutjchen Prejfe eine 

unerbórte Entrüftung hervor, wenn aud ein wenig 
verfpdtet. Man hätte damals entrüftet jein jollen, 
als die deutihen Dffiziere ganze Wagenladungen in 
Frankreich geraubter Sachen nad) Haufe fchidten, was 
übrigens eine notorijch feftgeftellte Tbhatjache ift. 

wierzba jdje Buchdruderei, Pofen. 
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